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Für Theres, die sich die Mühe gemacht hat, das Manuskript zu korrigieren.




Die Handlung und ihre Personen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlich geschehenen Ereignissen, lebenden oder verstorbenen Personen ist zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt. Ebenso ist der Ort Grafenhotter erfunden und existiert in Wirklichkeit nicht.





Prolog


Das Atelier war ein großer Raum, den man durch zwei kleinere, dürftig eingerichtete Zimmer erreichte. Die Dachschräge war durch Glasfenster ersetzt worden und füllte das Zimmer mit Licht. Der Sonnenstand bewirkte, dass die Helligkeit nur bis zur Mitte des Raumes reichte und dann nach und nach einem Halbdunkel Platz machte. Die Ausdünstungen von Leim, Öl, Farben und Pigmenten verdichteten sich zu einem intensiven, mit sonst nichts vergleichbarem Geruch. An den Wänden hingen und standen Bilder, die vom künstlerischen Wirken ihres Schöpfers zeugten. Neben einer altmeisterlichen Flusslandschaft hing eine Zeichnung, die fatal an Picasso erinnerte, und darüber ein goldschimmerndes Bild in Art Klimts. Es war kunterbunt alles vertreten, was die Jahrhunderte hindurch an Stilrichtungen aufgetreten und dann von neueren, moderneren Strömungen abgelöst worden war.


An der Grenze zwischen Licht und Halbdunkel saß ein kleiner Mann mittleren Alters auf einem Stuhl und hielt in einer unbequemen Haltung den Kopf leicht erhoben und zur Seite gedreht.


Ihm gegenüber, im hellen Licht, hatte der Meister seine Staffelei aufgestellt und arbeitete mit konzentriertem Gesichtsausdruck.


„Wissen Sie“, sagte er im Bemühen, seinen Kunden zu unterhalten und ihn von seiner unbequemen Haltung abzulenken, „es ist heutzutage nicht leicht für einen Künstler. Ob man Erfolg hat oder nicht, ist nicht mehr eine Frage des Talents, sondern bloß eine Frage der Vermarktung. Wenn Sie einen anerkannten Kunstkritiker finden, der Ihre Werke ausführlich bespricht und einen Sinn hineininterpretiert, der Ihnen selbst bisher entgangen ist, sind Sie schon dabei. Wenn dann mehrere Ihrer Bilder zu einem unvernünftig hohen Preis verkauft werden, haben Sie es geschafft. Am Ende ist es der Preis, der den anerkannten Künstler macht, nicht so sehr das, was er produziert.“


Er nahm eine Spachtel zur Hand und vermischte pastöse Farben auf seiner Palette. „Mein Lehrer auf der Akademie hat immer gesagt: ‚Lernen Sie porträtieren, dann werden Sie Ihr Auskommen haben. Alles andere ist Glückssache.’ Nur leider ist es mit dem Porträtieren auch nicht mehr so wie früher. Ja, vor Jahren, da sind in jedem Ministerium, in jeder Behörde, in jedem Gerichtshof und in vielen großen Unternehmungen Ölbilder von früheren Ministern, Präsidenten, Direktoren und solchen Leuten an der Wand gehangen. Richtige Gemäldegalerien waren das. Davon haben sich auch viele, denen eine solche Ehre nicht zuteil wurde, inspirieren lassen und sie haben sich zumindest für das häusliche Wohnzimmer malen lassen. Damit ist es längst vorbei. Sie sind eine seltene Ausnahme, noch einer von der alten Schule, der wahre Könnerschaft zu schätzen weiß.“


Er nickte seinem Kunden wohlwollend zu. „Zum Glück haben das Kunstgeschäft und die Vorliebe für berühmte Namen eine Nische geschaffen, in der unsereiner noch überleben kann. Nicht wenige Leute wollen jetzt einen fast echten Chagall, einen Marc, einen Picasso, oder was sonst immer gewünscht wird, im Wohnzimmer hängen haben. Dann fertige ich, wie so mancher meiner Kollegen auch, eine Kopie an, die das Original möglichst genau nachempfindet. Mit solchen Aufträgen kann man sein Auskommen finden, obwohl es künstlerisch natürlich nicht sehr befriedigend ist.“


Eine Frau trat ins Zimmer. Sie war barfuß und mit einer Art durchsichtigem Schleier bekleidet, unter dem sie nur ein knappes Höschen trug. Ansonst verbarg sie kein Detail ihrer atemberaubenden Figur. Ein leichter Hauch nach Sandelholz begleitete sie und ein weit deutlicherer Geruch nach frisch gekochtem Kohl. Sie stellte eine Tasse neben den Meister. „Dein Kamillentee. Das Essen wird bald fertig sein.“


„Danke, Salome“, sagte der Meister. Die Frau nickte dem Besucher freundlich zu und verließ das Zimmer.


„Denken Sie sich nichts dabei, weil sie fast nackt herumläuft“, bemerkte der Meister amüsiert. „Das war meine Muse und mein Lieblingsmodell. Ich male sie derzeit als Salome. Deshalb läuft sie auch so herum. Sie verkleidet sich gern, immer nach der Figur, für die sie gerade Modell steht. Sie heißt auch gar nicht Salome. Ich nenne sie nur nach ihrer jeweiligen Rolle. Vorige Woche war sie Judith, Sie wissen schon, diejenige, die dem Holofernes den Kopf abgeschnitten hat und davor Lilith. Das bringt Abwechslung in eine Beziehung.“


Der Besucher bewegte leicht den Kopf, weil ihn der Nacken schmerzte. „Dieser Akt in Rot dort an der Wand gefällt mir besonders gut. Das Gesicht des Modells erinnert mich irgendwie an das ihrer Salome. Könnte es ein Modigliani sein? Er schaut aus wie echt.“


Der Meister nickte. „Das ist die Kunst bei einer guten Kopie oder einer Neuschöpfung im Stil eines bekannten Künstlers.“


„Könnte man es nicht wirklich für echt halten? Ich meine, sogar dann, wenn man Experten heranlässt?“


Der Meister betrachtete seinen Besucher aufmerksam. „Nein. Ich stelle keine Fälschungen her, sondern nur Kopien, die auch als solche bezeichnet werden.“


„Aber Sie könnten eine Fälschung herstellen, die als echt durchginge, wenn Sie nur wollten? Ich bin mir sicher, Sie könnten das!“


„Möglicherweise könnte ich das“, sagte der Meister. „Ach bitte halten Sie doch den Kopf ruhig.“ Er wischte die Spachtel mit einem farbbefleckten Tuch ab. „Sie gestatten?“


Er trat an seinen Besucher heran und fasste ihn unters Kinn. „Heben Sie den Kopf etwas an, so dass man die Kehle sehen kann. Ja, so ist es gut.“


„Der Modigliani ...“, begann der Besucher wieder.


„Ist eine Fälschung, Sie haben völlig recht“, unterbrach ihn der Meister. Er stieß seinem Besucher die Spitze der Spachtel seitlich in den Hals, durchtrennte die Halsschlagader, zog mit einer kraftvollen Bewegung die scharfe Kante durch die Kehle seines Opfers und durchschnitt auch Luft- und Speiseröhre. Der Mann stierte seinen Mörder an und versuchte aufzuspringen. Der Meister legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn im Sessel fest. Aus der Kehle des Sterbenden blubberte Blut und spritzte auf den Kittel seines Mörders, wo es sich mit anderen Farbflecken vermischte. Nach kaum zwanzig Sekunden war es vorbei. Der Tote sackte im Sessel zusammen.


„Kommst du essen?“, fragte Salome, die wieder ins Zimmer getreten war. Sie betrachtete den Toten und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken und kaltblütig zu wirken. „Was für eine Schweinerei! Hättest du ihn nicht einfach erwürgen können, wie den anderen auch?“


„Ich habe daran gedacht“, gestand der Meister, „aber dann konnte ich nicht widerstehen. Frisches Blut hat so eine wunderbare Farbe. Es lässt sich mit nichts anderem vergleichen, es ist so inspirierend, findest du nicht auch?“
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Kapitel 1


Der Raum war groß, fast schon ein kleiner Saal, die Möbel Designerkunstwerke aus Stahl, Glas und edlem Holz. An den Wänden hingen farbenprächtige abstrakte Gemälde, die wahrscheinlich echt und sündteuer waren. Ein überdimensionierter Schriftzug aus Glasmosaiken zwischen den hohen Fenstern, die auf die Ringstraße hinausgingen, machte dem Besucher klar, wo er war: ‚Glabus, die Versicherung für alle Wechselfälle des Lebens.’ Es war das Wartezimmer zum Allerheiligsten, das Wartezimmer zur Generaldirektion. Amadeus saß auf einem Sessel, der den Körperkonturen angepasst war, an einem der Glastische zwischen wunderbar gepflegten, großen Blattpflanzen und blätterte in Firmenprospekten. Mehr gab es hier nicht zu lesen. Gelegentlich eilten Angestellte durch den Raum. Ihre Schritte waren auf dem dicken Teppich nicht zu hören. Auch sonst war es still hier, gesprochen wurde nur im Flüsterton, wie in einer Kirche. Niemand nahm von ihm Notiz. Trotzdem, das wusste Amadeus genau, war seine Anwesenheit längst registriert und auf geheimnisvollen Kanälen weitergemeldet worden. Er blickte auf die Uhr an der Wand und fragte sich, wie lange er diesmal würde warten müssen. Er kannte das Ritual. Direktor Anton Hochkutzer ließ seine Besucher meist warten. Die Dauer dieser Wartezeit hing von der Wichtigkeit des Besuchers ab. Wichtige Besucher – aus Sicht Hochkutzers – wurden schon nach wenigen Minuten vorgelassen. Unwichtige, die ein Anliegen hatten, mussten sich unter Umständen bis zu einer halben Stunde gedulden, um ihnen die Belanglosigkeit ihrer Person und ihres Problems vor Augen zu führen. Bittsteller ohne Termin hatten natürlich überhaupt keine Chance auch nur bis in dieses Wartezimmer vorzudringen, das versteht sich von selbst.


Amadeus hatte einen Termin um vierzehn Uhr. Jetzt war es fünf Minuten davor. Eine Sekretärin trat an ihn heran und sagte mit gedämpfter Stimme: „Der Herr Direktor erwartet Sie bereits, Herr Heinrich. Wenn Sie bitte mitkommen wollen.“


Amadeus verbarg seine Überraschung und folgte ihr durch einen kurzen Gang zu einer hohen Polstertür. Sie war eine hochgewachsene Frau mit einer perfekten Figur und einem Bubikopf. Zu hochhackigen Schuhen trug sie Strümpfe mit Naht. Amadeus, der Hochkutzers Faible für die Zwanzigerjahre des vorigen Jahrhunderts kannte, fragte sich, ob die Dame nur für die Termine des Herrn Direktors, oder auch für die Regulierung seines Hormonhaushaltes zuständig war. Neben der Tür war ein Leuchtschild mit der roten Aufschrift ‚Nicht eintreten’. Die Sekretärin drückte einen Knopf. Sogleich erlosch das Verbot und machte der grünen Aufforderung ‚Bitte eintreten’ Platz. Die Sekretärin öffnete die Tür und verkündete feierlich: „Herr Amadeus Heinrich von der Detektei Heinrich & Co ist hier, Herr Direktor.“


Hochkutzer, der hinter einem mächtigen Mahagonischreibtisch saß, blickte hoch und tat, als ob er überrascht sei. Dann sprang er auf, eilte mit ausgestreckten Armen auf seinen Besucher zu und rief geradezu enthusiastisch: „Wie schön, dass Sie Zeit gefunden haben, um mich zu besuchen, lieber Amadeus. Kommen Sie, nehmen Sie Platz, mein Lieber!“


Er komplimentierte Amadeus zu einer bequemen Sitzgarnitur. Üblicherweise hatten Besucher auf dem Sessel vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen.


„Es ist Feuer am Dach“, dachte Amadeus, der hier noch nie eine so zuvorkommende Behandlung erlebt hatte.


Wie durch Zauberhand erschienen auf dem Tisch zwei Tassen Kaffee mit Milch und Zucker und ein Aschenbecher.


„Danke, Isabella“, sagte Hochkutzer. „Die Unterlagen, bitte.“


Isabella legte einen Ordner vor ihren Chef und versäumte nicht, ihm dabei einen tiefen Blick in ihren Ausschnitt zu gewähren. „Also doch“, dachte Amadeus. Hochkutzer lächelte wohlwollend und sah Isabella nach, wie sie mit wiegendem Hinterteil aus dem Zimmer stöckelte. Er klappte ein Kistchen auf und hielt es Amadeus hin. „Zigarre?“


„Nein, danke. Wenn Sie gestatten?“ Amadeus zog seine Zigaretten hervor, zündete sich eine an und sah Hochkutzer abwartend an.


Hochkutzer seufzte und kam zur Sache. „Ihr Büro hat uns wissen lassen, dass Sie grundsätzlich bereit wären, den Auftrag zu übernehmen, dass Sie vorher aber noch einige Punkte klären wollen. Ich nehme an, Sie sind zumindest in groben Zügen über die Sache informiert? Es hat ja einigen Wirbel in der Presse gegeben.“ Er machte eine Pause und fuhr mit dramatisch erhobener Stimme fort. „Uns ist ein Klimt geraubt worden, ein echter Klimt.“ Er meinte natürlich nicht ihm persönlich, sondern bloß, dass seine Versicherung für den Schaden aufkommen musste.


„Die Pressemeldungen waren ein wenig widersprüchlich“, bemerkte Amadeus. „Von welchem Wert reden wir?“


„Die Versicherungssumme beträgt fünf Millionen.“ Hochkutzer wirkte sehr bedrückt. „Der Schaden ist nicht rückversichert, obwohl das angezeigt gewesen wäre. Wenn es hart auf hart kommt, müssen wir alles selber bezahlen. Das ist selbst für unsere Anstalt ein erheblicher Brocken. Der Aufsichtsrat sitzt mir deswegen schon im Nacken. Es ist sogar die Rede von unverantwortlicher Fahrlässigkeit.“


Amadeus nickte nachdenklich. „Wieso ist das Bild in einer Galerie in Krems ausgestellt worden? Soviel ich gehört habe, gab es dort keine ausreichenden Sicherheitsvorkehrungen.“


Hochkutzer rang die Hände. „Es sollte doch nur für ein paar Tage sein. Die Eigentümerin des Bildes, eine entfernte Verwandte des Galeriebesitzers, hat darauf bestanden, ja es sogar zur Bedingung für den Abschluss der Versicherung gemacht. Ein sehr vorteilhafter Abschluss, wie ich hinzufügen darf.“ Er meinte natürlich vorteilhaft für die Versicherung. „Es sollte auf diese Weise Werbung für die neu eröffnete Galerie gemacht werden. Wer rechnet denn schon damit, dass so etwas passiert?“


„Ich habe gelesen, dass es sich um einen bisher unbekannten Klimt handelt, der erst unlängst aufgetaucht ist. Ich nehme an, sie haben die Provenienz und die Echtheit des Bildes prüfen lassen?“


„Die Herkunft ist eindeutig gesichert. Es handelt sich um ein Portrait, das Klimt im Jahre 1907 von einer gewissen Baronin Barkenstein angefertigt hat. Im Jahr darauf ist die Baronin spurlos verschwunden. Es wurde allgemein davon ausgegangen, dass sie mit ihrem Liebhaber durchgebrannt ist. Der Baron, der von der Untreue seiner Frau überzeugt war, hat daraufhin das Bild von der Wand genommen und auf dem Speicher verschwinden lassen. Im ersten Weltkrieg ist der Baron, der kinderlos war, gefallen. Sein Vermögen, einschließlich der Villa bei Krems, auf deren Speicher das Bild ruhte, ist an einen Neffen gefallen. Einer von dessen Nachfahren, Manuel Barkenstein heißt er, hat das Haus geerbt. Seine Frau hat das Bild zufällig gefunden und von ihrem Mann, der sie abgöttisch liebt, zum Geschenk erhalten.“


„Eine schöne Geschichte. Wie schaut es wirklich mit der Echtheit aus? Ich brauche Ihnen ja wohl nicht zu erzählen, dass Kunstfälschung ein lukratives Gewerbe ist und man bei bisher unbekannten Meisterwerken mehr als vorsichtig sein muss. Ich kann mich erinnern, dass in der Presse darüber sehr kontrovers spekuliert worden ist.“


„Nun ja. Es ist wahrscheinlich echt. Die Experten waren sich noch nicht völlig einig und wollten weitere Untersuchungen vornehmen. Dazu ist es nicht mehr gekommen und wir werden wohl für die ganze Summe gerade stehen müssen.“


„So ohne weiteres? Das wundert mich.“


Hochkutzer antwortete ohne jede Verlegenheit: „Wir haben natürlich noch nicht bezahlt und die üblichen Einwände erhoben. So gewinnen wir Zeit. Ein Prozess kann jahrelang dauern. Aber die Barkensteins haben ein paar gewiefte Anwälte mit ihrer Vertretung beauftragt und wegen des Medieninteresses ist es auch keine Werbung für uns, wenn wir uns allzu lange sperren. Sogar das Fernsehen will einen ausführlichen Bericht senden.“


„Ich verstehe“, meinte Amadeus nachdenklich. „Und dann gibt es dabei noch das Problem mit dem Toten.“


„Ja, schrecklich ist das, nicht wahr? Der arme Mann! Zum Glück hatte er keine Lebensversicherung bei unserer Anstalt abgeschlossen.“


Hochkutzer griff in den Ordner und schob einige Fotos über den Tisch. Es handelte sich um Polizeifotos vom Tatort, die in Hochkutzers Händen sicher nichts zu suchen hatten. Amadeus gab keinen Kommentar dazu ab. Er betrachtete die Bilder. Sie zeigten einen Mann, den man mit einer Samtkordel, die um seinen Hals geschlungen worden war, erdrosselt hatte. Das Gesicht war blaurot verfärbt, die Zunge quoll ihm aus dem Mund. Man hatte den Toten mit der Kordel an einem Haken an der Wand aufgehängt. Dort hing er, mit eingeknickten Beinen, die den Boden berührten.


„Das ist der Haken, an dem das Bild gehangen hat“, bemerkte Hochkutzer. „Die Räuber haben das Bild mitgenommen und dafür den Galeriebesitzer an die Wand gehängt.“


Amadeus nickte mehrmals. „Der Mord erschwert die Sache. Private Ermittlungen werden kaum möglich sein, ohne dass einem die Polizei ständig über die Füße stolpert. Wissen wir, wer mit den polizeilichen Ermittlungen betraut ist?“


„Er heißt Hagenberg, Chefinspektor Hagenberg.“


„Oh, verdammt“, murmelte Amadeus.


„Sie kennen ihn?“


„Recht gut sogar. Ich möchte ihm nur ungern in die Quere kommen.“


Amadeus griff ohne zu fragen über den Tisch und durchblätterte den Ordner. „Ein schönes Dossier haben Sie da. Ich nehme an, dass vor mir bereits jemand anderer an der Sache gearbeitet hat. Richtig?“


Die Frage war Hochkutzer unangenehm. „Wir hatten kurzfristig die Detektei Mauser mit Erhebungen beauftragt.“ Amadeus zog die Augenbrauen hoch und schwieg abwartend. Die Detektei Mauser gehörte zu seinen schärfsten Konkurrenten. „Mauser hat sehr kulante Tarife“, fuhr Hochkutzer fort, „deswegen habe ich es mit ihm versucht.“


„Und wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?“


„Mauser ist vor zwei Wochen verschwunden, spurlos verschwunden. Zum Glück hat er vorher einen detaillierten Zwischenbericht abgegeben.“


„Sieh an“, meinte Amadeus. „Es scheint, als ob alles Mögliche verschwindet. Zuerst die Baronin Barkenstein, dann ihr Bild und jetzt der Mann, der es suchen sollte.“


„Ich habe im Moment keinen Sinn für Ihre Scherze, lieber Amadeus. Wir haben in der Vergangenheit auch mit Ihnen sehr gute Erfahrungen gemacht und ich möchte, dass jetzt Sie das Bild für uns suchen und finden.“


„Letzteres kann ich Ihnen nicht versprechen, aber ich will es versuchen. Ich fürchte bloß, sie werden mein Honorar nicht so kulant finden, wie das, welches Mauser bekommen hat. Ich verlange zwanzigtausend Euro monatlich. Dafür arbeiten ich und mein Partner mindestens einen Monat an dieser Sache. Habe ich bis dahin keine brauchbaren Ergebnisse, breche ich ab. Die Entscheidung liegt bei mir. Auch Sie haben natürlich jederzeit die Möglichkeit, auf meine weiteren Dienste zu verzichten. Dann wird das Honorar für das jeweils begonnene Monat zur Gänze fällig. Zuzüglich bekomme ich Spesen: Pauschal fünftausend Euro ohne Abrechnung. Sollte ich mehr benötigen, melde ich mich. Die Zahlung erfolgt im Voraus, das werden Sie sicher verstehen.“


Hochkutzer stöhnte gequält auf.


„Für den Fall, dass ich das Bild sicherstelle oder sonst Material liefere, welches es Ihnen ermöglicht, keine oder nur einen Teil der Leistung zu erbringen, gleichgültig ob auf Grund eines Gerichtsurteils oder eines Vergleiches, bekomme ich zusätzlich fünf Prozent auf Basis der eingesparten Summe.“


Hochkutzer schüttelte den Kopf.


„Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich das Bild auch noch binnen sechs Monaten nach Beendigung unseres Vertragsverhältnisses sicherstelle“, setzte Amadeus gnadenlos fort, „bekomme ich gleichfalls und sofort fünf Prozent, wohlgemerkt von der Versicherungssumme und nicht vom tatsächlichen Wert des Bildes. Sind wir uns einig?“


Hochkutzer erhob die Hände, als ob er den Himmel um Hilfe anrufen wolle. „Lieber Amadeus, das scheint mir doch etwas überzogen zu sein.“


„Ist es nicht, lieber Anton. Ich bin mein Geld wert.“


Hochkutzer zuckte zusammen. Er pflegte zwar gelegentlich Untergebene lieb zu nennen und sie mit ihrem Vornamen anzureden, um ihnen so sein Wohlwollen auszudrücken, aber er hielt es für völlig unangebracht, wenn er seinerseits so angeredet wurde. Allerdings war Amadeus, der abwartend lächelte, ja auch kein Untergebener im engeren Sinn, sondern eher ein Geschäftspartner.


„Isabella“, rief Hochkutzer mit halblauter Stimme. Die Schöne stand so überraschend schnell im Zimmer, dass Amadeus gar nicht mitbekam, wie das zugegangen war. „Sie haben ja mitgehört, Isabella. Fertigen Sie den Vertrag nach den Bedingungen aus, die Herr Heinrich genannt hat.“


Hochkutzer wandte sich Amadeus zu: „Wir werden Ihnen den Vertrag ehestens zuschicken, Herr Heinrich. Fünfundzwanzigtausend Euro werden Ihnen überwiesen werden, sobald Sie den Vertrag unterschrieben haben. Das Dossier Mausers können Sie mitnehmen. Ich hoffe in unserem beiderseitigen Interesse, dass Sie erfolgreich sein werden. Einen schönen Tag wünsche ich noch.“


Mit dem lieben Amadeus war es vorbei. Jetzt war er wieder Herr Heinrich. Die Audienz war beendet.


Amadeus deutete eine Verbeugung an und verließ eilig das Gebäude der für alle Wechselfälle des Lebens zuständigen Glabus-Versicherung.


[image: ]





Kapitel 2


Amadeus hielt mit seinen Mitarbeitern Kriegsrat. Genau genommen hatte er für Ermittlungsarbeiten nur einen Mitarbeiter, seinen Partner Richard Wizzig. Die Sekretärin Doris war bloß für den administrativen Bereich der Firma zuständig. Trotzdem hatte sie sich wie selbstverständlich zu ihren Chefs gesetzt, nachdem sie Kaffee serviert hatte. Sie war nämlich ausgesprochen neugierig. Amadeus verwehrte es ihr nicht. Es gab ohnehin keine Firmengeheimnisse, um welche Doris nicht Bescheid wusste.


Sie saßen in Amadeus’ Zimmer in einer bequemen Sitzgarnitur. Doris ließ sich nicht einmal durch die Rauchwolken vertreiben, die Amadeus produzierte, obwohl sie Tabakrauch hasste. Jetzt betrachtete sie interessiert eine großformatige Fotografie, die ein Gemälde zeigte.


Darauf war die Ganzfigur einer stehenden Frau zu sehen, im Halbprofil, aber das Gesicht dem Betrachter zugewandt. Sie hatte schwarzes Haar, das sich in neckischen Löckchen auf der Stirn kräuselte. Das Gesicht war rund, unter den hohen Backenknochen war kräftiges rotes Rouge aufgetragen. Die dunklen Augen blickten hochmütig am Betrachter vorbei. Ihre rechte Hand zog das bunt gemusterte Kleid hoch, das ihr von der zarten Schulter geglitten war und eine rosa schimmernde Brustwarze freigab. In ihrer linken Hand hielt sie einen Fächer, der lässig auf dem Knie ruhte. Den Hintergrund bildete ein ornamentales Blattgeranke in düsterem Grün, das an eine Allee erinnerte, die im Unendlichen verschwand.


„Das ist es also“, meinte Doris. „Ob es wirklich echt ist?“


„Wenn ich das nur wüsste“, sagte Amadeus. „Das wäre nämlich ganz entscheidend für unser weiteres Vorgehen. Wenn es echt ist, müssten wir in erster Linie von einem einfachen Kunstraub ausgehen. Entweder wird das Bild dann verschwinden und sehr viel später vielleicht wieder auftauchen, oder es wird der Versicherung für ein Lösegeld angeboten. Wenn es eine Fälschung ist, müssten wir in Betracht ziehen, dass dieser Umstand bei dem Raub eine Rolle gespielt haben könnte: Beispielsweise, um eine weitere Prüfung der Echtheit zu verhindern. Dann müssten wir hauptsächlich jene Leute unter die Lupe nehmen, die eine solche Fälschung herstellen könnten und natürlich die Besitzerin des Bildes.“


„Der Mord ist atypisch“, warf Wizzig ein. „Nicht der Mord an sich, das kann bei einem Raub schon vorkommen, sondern die Art, wie man die Leiche dann drapiert hat: Den Galeriebesitzer anstelle des Bildes an die Wand zu hängen! So verhalten sich keine Profis.“


„Es könnte sein“, grübelte Amadeus, „dass es nicht nur um das Bild gegangen ist, sondern dass der Mord geplant war. Es wäre nämlich viel einfacher gewesen, in die Galerie einzudringen und das Bild zu stehlen, wenn dort niemand anwesend war. Die geradezu demonstrative Art wie die Leiche drapiert wurde, könnte uns etwas über das Motiv und damit über den Täter verraten. Was wissen wir über den Galeriebesitzer?“


Wizzig kramte in den Unterlagen. „Da haben wir ihn schon: Werner Liblich, zweiundvierzig Jahre alt, hat sich erfolglos in verschiedenen Berufen versucht und dann die Galerie ‚Zum Ausbrecher’ in Krems eröffnet. Er hat zwei Vormerkungen nach dem Suchtmittelgesetz; nichts Besonderes, der Kerl hat einfach gerne Hanf geraucht.“


Doris schaute ihren Chef missbilligend an und wedelte mit der Hand.


„Das ist ganz gewöhnlicher Tabak, Doris“, sagte Amadeus mild und fuhr fort: „Mauser muss beste Verbindungen zur Polizei haben. Er hat praktisch den ganzen Polizeiakt kopiert.“


„Das nächste Problem.“ Wizzig hielt drei Finger hoch, als ob er die Probleme zählen wollte. „Wieso ist Mauser verschwunden? Der Mann war tüchtig und zuverlässig, da gibt es nichts zu sagen. Ist ihm etwas zugestoßen? Hat sein Verschwinden vielleicht etwas mit der Sache zu tun, an der er gearbeitet hat?“


Amadeus nickte. „Bemühe unsere Kontakte bei der Polizei. Ich will alles wissen, was dort über das Verschwinden Mausers bekannt ist. Versuche herauszubekommen, wer seine Quelle war. Vielleicht kann uns der oder die Betreffende weiterhelfen, aber diskret, nicht kleinlich sein, bloß sehr diskret. Wir wollen keine Probleme bekommen, von wegen Verletzung des Amtsgeheimnisses oder Anstiftung zum Amtsmissbrauch und solchen Dingen. Versuche auch an einen Mitarbeiter der Firma Mauser heranzukommen. Ich glaube, er hat ein paar Leute, die für ihn arbeiten. Am besten wäre eine Bürokraft, eine die genauso neugierig ist, wie unsere Doris.“


Doris schnaubte verächtlich. Wizzig nickte und machte sich Notizen. „Geht klar.“


„Wie wahrscheinlich ist es jetzt wirklich, dass es ein echter Klimt ist?“, erkundigte sich Doris, die das Bild noch immer in Händen hielt, hartnäckig.


Wizzig schob einen Stoß Zeitschriften in die Mitte des Tisches. „Ich habe alles zusammengesucht, was darüber publiziert worden ist. Die Meinungen waren sehr geteilt. Um es kurz zusammenzufassen: Drei von fünf mehr oder weniger kompetenten Sachverständigen bezeichnen das Bild schlichtweg als Fälschung oder jedenfalls nicht von Klimt stammend. Zwei halten für möglich, dass es echt sein könnte. Für einen absolut echten Klimt, ohne jeden Zweifel, hält es nur ein von den Barkensteins beigezogener Privatgutachter.“


„Es ist nicht signiert“, meldete sich Doris zu Wort. Sie hatte das Bild inzwischen mit der Lupe von Amadeus’ Schreibtisch genau untersucht.


„Richtig beobachtet, Doris“, lobte Wizzig. „Es ist tatsächlich nicht signiert. Sonst wäre der Wert, die Echtheit vorausgesetzt, um ein Vielfaches höher. Hört euch jetzt an, was Professor Kunststotter, ein anerkannter Sachverständiger bei einem Interview mit dem ‚Spekulum’ erklärt hat.“


Das ‚Spekulum’ war ein seit kurzem auf dem Markt befindliches Hochglanzmagazin, das seine Leser durch eine Fülle bunter Bilder erfreute und sich praktisch mit jedem Thema beschäftigte, das Anlass zu sensationsträchtigen Spekulationen bot.


Wizzig räusperte sich, schlug die Zeitschrift auf und begann vorzulesen:


„Spekulum: Sie haben sich in jüngster Zeit mehrfach kritisch zu dem jüngst aufgefundenen Klimt geäußert und seine Echtheit angezweifelt, Herr Professor. Worauf gründet sich Ihre skeptische Einstellung?


Kunststotter: Nicht nur angezweifelt; ich bin davon überzeugt, dass es sich um keinen Klimt handelt. Es geistern immer wieder Meldungen über bisher unbekannte Meisterwerke, die überraschend aufgefunden wurden, durch die Presse. In keinem einzigen mir bekannten Fall, ich wiederhole, in keinem einzigen Fall hat sich das bewahrheitet. Entweder handelt es sich um Fälschungen, oder um echte Bilder unbekannter oder bedeutungsloser Maler, die man bloß einem berühmten Namen zuschreiben will, um ihren Wert zu erhöhen.


Spekulum: Und sie meinen, das ist auch hier der Fall?


Kunststotter: Natürlich. Es gibt keinen einzigen Hinweis in der Literatur, dass Klimt je eine Baronin Barkenstein gekannt oder gar gemalt hätte. Diese Geschichte beruht auf einer mündlichen Überlieferung in der Familie Barkenstein, ist aber durch kein einziges Schriftstück belegt. Außerdem ist das fragliche Bild nicht signiert, was sehr ungewöhnlich wäre, wenn es wirklich von Klimt stammte.


Spekulum: Die Eigentümerin des Bildes hat eine Fotografie der Baronin Barkenstein aus dem Jahre 1907 vorgelegt. Es weist eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Gemälde auf.


Kunststotter: Mag sein. Das sagt nichts darüber aus, von wem das Gemälde gemalt wurde.


Spekulum: Sie werden aber zugeben müssen, dass dieses Bild unbestreitbare Ähnlichkeit mit den bekannten Werken Klimts aufweist.


Kunststotter: Das ist es ja gerade. Es schaut aus, als ob jemand versucht hätte, sämtliche Stilelemente, die für Klimt typisch sind, in einem Bild zu vereinigen, unabhängig von der Schaffensperiode des Künstlers. Das ist kein Klimt, das ist eine Travestie, eine Karikatur von einem Klimtbild.


Spekulum: Wir haben das Original gesehen. Es scheint nach dem Urteil anderer Fachleute meisterhaft gemalt zu sein.


Kunststotter: Der Urheber mag die Technik, das Handwerk beherrscht haben, aber sonst nichts. Jedes künstlerische Einfühlungsvermögen fehlt ihm. Er hat nichts anderes als ein peinliches Plagiat geschaffen.


Spekulum: Herr Barkenstein hat erklärt, er erwäge eine Klage gegen Sie, wenn Sie rufschädigende Behauptungen aufstellen sollten. Halten Sie Herrn Barkenstein oder seine Frau für Betrüger?


Kunststotter: Das habe ich nicht gesagt. Ich bezweifle nicht, dass das Bild zufällig gefunden wurde. Bloß die Annahme, es könne sich um einen Klimt handeln, ist Wunschdenken. Wenn Barkenstein das Bild für eine eingehende Untersuchung durch ein unabhängiges Institut mit modernen naturwissenschaftlichen Methoden, wie Röntgenfluoreszenzanalyse, Computertomografie und Röntgenbeugung zur Verfügung stellen würde, wären seine Hoffnungen rasch zunichte gemacht. Er hat derartiges aber bisher stets abgelehnt. Warum, darüber möchte ich öffentlich lieber nicht spekulieren.


Spekulum: Wir danken Ihnen für das Gespräch, Herr Professor Kunststotter.“


Amadeus betrachtete nachdenklich den farbenfrohen Bildteil zu diesem Artikel. Neben etlichen Klimtgemälden und natürlich dem strittigen Gemälde selbst, war auch eine etwas unscharfe, altertümliche Fotografie im Sepiaton reproduziert worden. Es zeigte eine elegante Dame Mitte dreißig, die in entspannter Haltung auf der Lehne eines mächtigen geschnitzten Sessels saß und die Hände im Schoß gefaltet hielt. Ihr Kleid ließ sich in das erste Jahrzehnt des zwanzigsten Jahrhunderts datieren. Sie sah nicht direkt in die Kamera, sondern mit leichtem Lächeln am Betrachter vorbei, so als ob hinter diesem jemand stünde, dem ihre ganze Aufmerksamkeit galt. Die Ähnlichkeit mit der Dame auf dem strittigen Gemälde war frappant.


„Ich weiß nicht recht“, murmelte Amadeus. „Was geben die Unterlagen Mausers sonst noch her?“


„Nicht viel“, sagte Wizzig. „Sie sind zwei Wochen alt und es ist zu hoffen, dass die Polizeierhebungen inzwischen ein Stück vorangekommen sind. Interessant ist der vorläufige Zwischenbericht Mausers. Er erklärt, dass er eine vielversprechende Spur gefunden habe und mit einem entscheidenden Durchbruch rechne. Welcher Art diese Spur sein soll, gibt er nicht preis.“


„Er hat den Mörder gefunden und der hat ihn umgebracht“, mutmaßte Doris mit düsterer Miene.


„Der Gedanke drängt sich auf“, murmelte Amadeus. „Wo setzen wir jetzt an?“


„Die Räuber wurden auf der Flucht von einer Zeugin beobachtet“, referierte Wizzig aus dem Akt. „Es hat sich nach Aussage dieser Zeugin um einen Mann und eine Frau gehandelt. Die Personenbeschreibung ist aber eher dürftig. Die Zeugin heißt Susanna Jehlik und betreibt in der Nähe des Tatortes ein Geschäft. Aber das brauche ich dir ja nicht zu erzählen. Das hat dich ja überhaupt erst dazu veranlasst, dich für diesen Fall zu interessieren.“


„Ja, ich kenne sie“, bestätigte Amadeus, „schon seit Kindertagen. Ich habe sie erst unlängst wieder gesehen. Sie wird sicher hilfsbereit sein.“


„Noch eine Geliebte von Ihnen?“, wollte die nicht nur neugierige sondern auch vorlaute Doris wissen. Obwohl sie keine konkreten Anhaltspunkte dafür hatte, verdächtigte sie ihren Chef eines ausgesprochen unmoralischen Lebenswandels. Noch während Amadeus gedanklich an einer tadelnden Antwort arbeitete, klingelte es an der Tür und Doris ging nachsehen.


„Draußen steht einer“, meldete sie, „der angeblich vom ‚Spekulum’ kommt und den Chef sprechen will. Ein Reporter! Soll ich ihn fortjagen?“


Amadeus und Wizzig wechselten einen Blick. „Lassen Sie ihn herein“, befahl Amadeus. Wizzig raffte die Unterlagen zusammen und verstaute sie in einem Schrank.


„Herr Karel Meisenbichler, Reporter beim ‚Spekulum’“, meldete Doris würdevoll und führte den Besucher ins Zimmer. „Sie macht das fast so gut, wie diese Isabella, die Vorzimmerdame Hochkutzers“, dachte Amadeus amüsiert und stand auf.


Meisenbichler war etwas jünger als Amadeus, klein und dicklich, mit einer Brille, deren Drahtgestell ihrem Träger ein alternativ-intellektuelles Aussehen verleihen sollte. Das fettige Haar war zu lang und sträubte sich im Nacken über dem Kragen der Jacke, die vorne offen stand und erkennen ließ, dass ihr Träger darunter ein rosa Hemd trug.


Amadeus schauderte leicht zusammen, rückte seine Krawatte zurecht und fragte zuvorkommend: „Was führt Sie zu mir, Herr Meisenbichler?“


Der Reporter sah sich um. „Das ist also die Detektei Heinrich.“


„Das ist sie.“ Amadeus behielt sein verbindliches Lächeln bei.


„Das ‚Spekulum’ arbeitet an einer Story, zu der ich einige Fragen an Sie hätte.“


Meisenbichler nahm unaufgefordert Platz. Wizzig zog die Augenbrauen hoch, Doris schaute empört, Amadeus lächelte weiterhin. „Bitte nehmen Sie doch Platz, Herr Meisenbichler. Um was geht es denn?“


„Um den Raub des Klimtgemäldes in Krems. Wie weit sind Sie mit Ihren Nachforschungen inzwischen gekommen? Für wie wahrscheinlich halten Sie es, dass dieses Gemälde wieder auftaucht? Sind sie von dessen Echtheit überzeugt?“


Amadeus schaute erstaunt und erklärte wahrheitsgemäß: „Ich habe in dieser Sache nicht ermittelt.“ Das ‚noch’ ließ er wohlweislich weg. „Wie kommen Sie auf so etwas?“


„Sie arbeiten doch für die ‚Glabus’.“


„Das schon, aber nicht ausschließlich. Ich war in letzter Zeit mit etwas anderem beschäftigt.“


„Ich weiß. Mit dieser Sache in Grafenhotter. Wir haben einen Artikel darüber geschrieben.“


Amadeus schaute Wizzig hilfesuchend an. „Ein sehr informativer Artikel“, warf Wizzig ein, „mit dem Titel ‚Der Schnüffler und die schöne Schlosserin: Eine Liebesgeschichte mit Todesfolgen’.“ 1


Amadeus, der diesen Artikel nie gelesen hatte, schaute indigniert und Doris machte „Ha!“


„Wenigstens ist einer hier, der gepflegten Journalismus zu schätzen weiß“, sagte Meisenbichler. „Ich dachte, dieser neue Kunstraub liegt ganz auf Ihrer Linie?“


Amadeus beugte sich vor. Seine Stimme nahm einen vertraulichen Ton an. „Sie sollten es einmal mit der Detektei Mauser versuchen. Ich habe läuten hören, dass die an der Sache dran ist.“


Meisenbichler kaute an seinem Bleistift. „Ich auch. Bloß da ist kein Weiterkommen. Der Chef scheint untergetaucht zu sein und in seinem Büro herrscht Stillstand. Dort wird zurzeit überhaupt nicht mehr gearbeitet. Ich habe mit einer Bürokraft von Mauser, einer gewissen Lizzy Ramböck gesprochen, die war aber nicht sehr mitteilsam. Sie wissen nicht zufällig, was dort vor sich geht?“


„Keine Ahnung. Man sollte allerdings nicht zuviel hineingeheimnissen. Vielleicht hat Mauser die Sache aufgegeben und macht Urlaub. Das tun wir übrigens auch demnächst.“


„Aha. Und wo, wenn ich fragen darf? Vielleicht in Krems?“


„Nicht direkt. Ich mache wahrscheinlich ein paar Tage Ferien in Grafenhotter. Lassen Sie mir einfach ihre Karte da. Wenn ich etwas erfahre, das Sie interessieren könnte, rufe ich Sie an.“


Meisenbichler schaute skeptisch, weil er nicht daran glaubte, schob aber eine Visitenkarte über den Tisch und wurde von Doris hinauskomplimentiert.


„Die Lizzy“, sagte sie, als sie zurückkam, „war vor zwei Jahren Praktikantin bei uns, erinnert ihr euch? Ich bin sehr gut mit ihr ausgekommen. Ob ich vielleicht gelegentlich mit ihr über alte Zeiten plaudern sollte?“


„Tun Sie das Doris“, sagte Amadeus zögernd. „Aber sehr vorsichtig. Nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.“


„Glauben Sie, ich bin nur dazu zu gebrauchen, Ihnen Kaffee zu kochen und die Buchhaltung zu führen?“, fragte Doris beleidigt. „Ich wäre eine gute Ermittlerin, wenn Sie mich nur ließen.“ Amadeus vermied eine Antwort. „Was machen Sie in Grafenhotter?“, fuhr Doris über sein Schweigen verärgert fort. „Eine Freundin besuchen? Welche denn? Die Lisa oder die Lotte?“


„Das ist nur eine Frau und sie heißt Lieselotte“, flüsterte Wizzig. „Hör auf ihn zu ärgern, sonst wird er ungemütlich.“


„Ich weiß es besser“, flüsterte Doris zurück. „Der hat einen ganzen Harem, das kannst du mir glauben.“


Amadeus stand auf. „Wartet wenigstens, bis ich fort bin, wenn ihr über mich klatschen wollt. Für heute machen wir Schluss. Jeder weiß, was er zu tun hat. Ich fahre morgen früh nach Grafenhotter.“ Er wandte sich an Wizzig. „Du kannst mich bei Lisa erreichen. Ich habe schon mit ihr telefoniert. Ich werde bei ihr wohnen. Es ist ja nicht weit von Krems entfernt.“


„Ha!“, machte Doris.
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1 Heinrichs erster Fall: Mordsmädchen





Kapitel 3


Die schweren Vorhänge waren vor die großen Fenster gezogen worden und schirmten das Atelier gegen die Nacht ab. Im Inneren brannten mehrere helle Lampen und strahlten die Staffelei an, an welcher der Meister konzentriert arbeitete. Neben ihm standen zwei weitere Staffeleien, auf die große Fotografien geheftet waren. Sie zeigten Ausschnitte eines Gemäldes in hoher Farbqualität und Schärfe.


„Dieser Kampendonk ist eine echte Herausforderung“, bemerkte er zu der Frau, die sich im Halbdunkel des Raumes auf einem Diwan räkelte. Sie war nackt und nahm die Pose eines Modells bei einer Sitzung ein. Das, was der Meister im Augenblick schuf, hatte zwar nichts mit einem realistischen Abbild ihrer Reize zu tun, aber er liebte ihre nackte Gegenwart.


„Heinrich heißt er also“, fuhr der Meister fort. „Amadeus Heinrich. Was für ein ungewöhnlicher Name für einen Privatschnüffler. Ist er tüchtig?“


„Er ist ausgesprochen erfolgreich. Er hat bereits etliche aufsehenerregende Fälle geklärt, an denen die Polizei gescheitert ist, darunter auch zwei oder drei Morde.“


„Wie lästig! Ist er an Geld interessiert?“


„Sehr sogar. Bei Erledigung seiner Aufträge ist er allerdings absolut integer; unbestechlich, wenn es das ist, woran du gedacht haben solltest. Außerdem ist seine Erfolgsprämie so hoch, dass du sie nur ungern überbieten würdest.“


„Wie lästig, wie ausgesprochen lästig! Das könnte abermals drastische Maßnahmen notwendig machen, wenn er uns zu nahe kommt.“


„Wir sollten uns in dieser Hinsicht möglichst zurückhalten. Jeder weitere Tote erhöht das Risiko, dass eine Spur zu uns gefunden wird.“


„Wie recht du doch hast meine kluge Schöne, meine Salome. Hat dieser Heinrich keinen schwachen Punkt an dem man ihn packen kann? Jeder Mensch hat so einen Punkt.“


Die Frau zuckte mit den Schultern, setzte sich auf und zündete eine Zigarette an.


„Bitte sei vorsichtig“, ermahnte sie der Meister. „Hier herinnen ist alles feuergefährlich. Du wirst doch nicht brutzeln, zusammenschmoren und verkohlen wollen?“ Er betrachtete ihre makellosen Brüste und kicherte. Die Vorstellung schien ihn zu erheitern.


„Er ist in eine Frau ganz vernarrt“, berichtete Salome ungerührt. „Sie heißt Lieselotte Schmied und ist Schlossermeisterin in Grafenhotter. Eine eigenartige Person; recht hübsch, aber ziemlich verrückt, wenn du mich fragst.“


„Zum Glück sind wir beide ja stinknormal, du und ich.“ Der Meister kicherte abermals. „Was ist mit dieser Lieselotte?“


„Sie soll ein schwieriges Kind gewesen sein, angeblich sogar gewalttätig. Sie hat die Angewohnheit, so von sich zu sprechen, als ob sie zwei verschiedene Personen wäre: Die böse, wilde Lisa und die brave Lotte, die ihr immer sagt, was sie nicht machen soll.“


„Was für eine exquisite Idee. Damit kommt sie durch?“


„Sie kann ihre Eigenarten sehr gut kaschieren, wenn sie nicht unter engen Freunden ist. Sie nennt sich Charlotte, ist in der Gemeinde allgemein beliebt und als Schlosserin und Künstlerin anerkannt.“


„Was du nicht sagst! Eine Künstlerin soll sie sein?“


„Auf ihrem Gebiet ist sie das sicher, auch wenn sie nicht sonderlich bekannt ist. Sie fertigt Metallskulpturen an.“


„Das ist ja hochinteressant. Du bist wie immer eine Quelle wertvoller Informationen, geliebte Salome. Empfindet sie etwas für ihren Verehrer?“


„Du meinst für Heinrich? Oh ja, sicher. Ich glaube allerdings, sie hat Angst aus einer Liebschaft eine dauerhafte Beziehung entstehen zu lassen.“


Der Meister nickte versonnen. „Daraus ließe sich im Ernstfall vielleicht etwas machen. Heinrich wird sicher alles tun, um Unheil von ihr abzuwenden und umgekehrt gilt wahrscheinlich dasselbe. Ja, ja, die Liebe ist ein mächtiger Hebel, mit dem sich alles drehen lässt, wenn man es nur geschickt anstellt. Das kann zwar ein wenig kompliziert werden, aber mich reizen solche Herausforderungen. Ich denke, ich werde bei nächster Gelegenheit die Bekanntschaft des Herrn Heinrich suchen, um mir selber ein Bild von ihm zu machen.“ Er legte sein Werkzeug beiseite und seufzte. „Ich fürchte, wir müssen unsere heutige Sitzung beenden, meine Schöne. Leider habe ich auch noch eine bürgerliche Existenz, der ich mich jetzt widmen muss. Dieser Empfang wird schrecklich öde werden. Die Menschen dort werden mich unsäglich langweilen, aber es muss sein, wenn ich meine Tarnung aufrecht erhalten will. Ich lasse es dich wissen, sobald wir beide wieder zusammenkommen können.“


Die Frau stand mit katzenhafter Geschmeidigkeit auf und trat an ihn heran. „Hoffentlich bald“, raunte sie, während seine Hände über ihr Gesäß glitten und eine Farbspur von intensivem Blau hinterließen. „Willst du dich nicht ein wenig entspannen, bevor du zu diesen Leuten gehst? Kann ich etwas für dich tun?“


„Das wäre sehr freundlich von dir, liebste Salome.“


Ihre Hände glitten unter seinen Kittel.


„Du bist wirklich sehr verständnisvoll“, flüsterte der Meister und begann leise zu keuchen, „und dabei so ausgesprochen inspirierend.“
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Kapitel 4


„Du inspirierst mich“, verkündete Lisa. Sie hämmerte fröhlich auf einen rotglühenden Eisenstab ein, der sich unter ihren kundigen Händen zu einer anmutigen Rundung krümmte. Ihr klingelndes Lachen stob gemeinsam mit verblassenden Funken zu der geschwärzten Decke ihrer Werkstatt empor. Amadeus saß in sicherer Entfernung auf einem Hocker und betrachtete sie voller Zuneigung.


„Ich habe es ohne dich nicht mehr ausgehalten“, versicherte er. „Ich musste einfach herkommen.“


„Schwindler! Das stimmt sicher nur zur Hälfte. Du bist hergekommen, weil du hier in der Gegend einen neuen Auftrag angenommen hast. Trotzdem bin ich froh, dass du da bist.“


Amadeus stand auf und wollte sie in den Arm nehmen.


„Wirst du weggehen! Du verbrennst dir noch die Finger! Hier ist alles heiß, sehr heiß sogar.“ Sie lachte abermals, schob den Eisenstab ins Feuer und stützte die Hände in die Hüften. „Wir können uns am Abend ausführlich unterhalten. Jetzt habe ich zu tun und du auch. Fahr nach Krems hinüber, Susi erwartet dich in einer Stunde.“


Sie meinte jene im Polizeiprotokoll erwähnte Zeugin, Susanne Jehlik, die zu ihren besten Freundinnen zählte.


Widerstrebend fügte sich Amadeus. Eine halbe Stunde später bummelte er von der Ringstraße kommend durch die Altstadt von Krems. Beim Hohen Markt, kurz bevor die obere Landstraße in die untere Landstraße übergeht, in welcher Susi ihr Geschäft hatte, an der Ecke zur sogenannten Wegscheid, hielt er inne und betrachtete nachdenklich die Skulpturen eines Brunnens. Ein gut gekleideter Mann in altertümlicher Tracht mit einem Schwert an der Seite kniete am Boden und sah flehend zu einer Frau empor, die die Hände in die Hüften stützte und mit strenger Miene auf ihn herabblickte. Diese Figurengruppe wurde Simandlbrunnen genannt und ließ wenig Raum für Deutungen. Bei dem dargestellten Mann handelte es sich der Überlieferung nach um einen Bürger der Stadt, den seine Frau derart herumkommandiert hatte, dass er geradezu sprichwörtlich geworden war.


„Erinnert dich das an etwas?“, fragte eine Frauenstimme hinter ihm spöttisch. „Kommst du von deiner Lieselotte, und bist du jetzt auf dem Weg zu mir?“


Er wandte sich überrascht um. Hinter ihm stand eine hübsche Frau, nur wenig älter als Lisa, und sah ihn mit ihren Katzenaugen mutwillig an.


„Susi!“, rief Amadeus mit ehrlicher Freude. „Wie schön dich zu sehen. Ja, ich war eben auf dem Weg zu dir.“


Die Frau legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm ungeniert auf jede Wange einen kräftigen Kuss.
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